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Lisa Swann

Dark Fever
Mein Milliardär – unwiderstehlich ... aber gefährlich

Band 1




1. Meine Familie, meine Geschichte

Wenn mich der Kellner noch einmal fragt, ob ich wirklich nichts bestellen möchte, bekommt er was zu hören…

Ich nehme noch einen Schluck von meinem Fruchtcocktail, den ich bereits seit einer guten Viertel-, wenn nicht sogar halben Stunde schlürfe. Es wird mir eine Lehre sein, zu Verabredungen immer zu früh zu kommen. Außerdem bekomme ich langsam Hunger. Andererseits bin ich selber Schuld, ich weiß doch, dass Papa NIE pünktlich ist.

Ah! Da ist er ja! Endlich!

Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken, als ich sehe, wie er den Raum nach mir absucht und kopflos auf meinen Tisch zustürzt. Als er bei mir ist, beugt er sich zu mir herunter und umarmt mich stürmisch.

„Ich bin zu spät, was?“, fragt er mich und setzt sein schuldbewusstes Lächeln auf, für das ich ihm alles verzeihe.

Ich zucke mit den Schultern.

„Nur so viel, dass ich jetzt noch froher bin, dich zu sehen“, antworte ich scherzhaft.

Die Wahrheit ist, dass ich meinen Vater so selten sehe, dass ich immer glücklich bin, wenn wir uns Zeit füreinander nehmen. Ich sehe ihm dabei zu, wie er sich setzt und seine Jacke über die Stuhllehne hängt. Sie ist genauso zerknittert wie sein Hemd, das er mit Sicherheit schon zum zweiten Mal hintereinander trägt.

Taylor Clancy, mein Vater, Anwalt der Armen und Hoffnungslosen, kümmert sich nicht darum, was andere von ihm denken. Was zählt, ist, was er für andere tut. Und das ist etwas, das ich von ihm geerbt habe.

Er reibt sich energisch das Gesicht, holt Luft und klatscht in die Hände.

„Also, ich habe Hunger“, sagt er aufgeregt wie ein Kind, das gerade von einem Abenteuer kommt.

So ist es jedes Mal mit ihm. Immer hat er gerade irgendetwas Aufregendes erlebt.

„Möchtest du einen Aperitif?“, frage ich und bemerke, dass ich meinen Cocktail restlos ausgetrunken habe.

„Nein, nein“, gibt er zurück. „Lass uns gleich zu den richtigen Dingen übergehen.“

Er wirft einen Blick in die Karte, winkt den Kellner heran, der uns seit geraumer Zeit belauert, und bestellt unser Essen.

„Oh Mann“, seufzt er. „Ich war gerade bei einem Nachbarschaftstreffen. Sie vertreiben die armen Leute aus ihren Bruchbuden, in denen sie schon seit Ewigkeiten leben.“

„Zwangsenteignungen?“

„Schlimmer. Baulöwen, die ihnen miserable Preise für ihre Grundstücke bieten. Was mir Sorgen macht, ist, dass einige Anwohner zugestimmt haben. Was nachvollziehbar ist, denn sie brauchen das Geld. Das Problem dabei ist, dass diejenigen, die nicht nachgeben, Einschüchterungsversuche erdulden müssen.“

Als ich etwas sagen möchte, winkt er ab.

„Ich weiß, was du sagen wirst, Alba. Warum wir die Behörden nicht informieren, stimmt’s?“

Ich muss lächeln. Er kennt mich gut. Wir sind zwar vom selben Schlag und möchten aufrichtig alles dafür geben, um Gerechtigkeit zu schaffen, aber was die Mittel angeht, sind wir immer unterschiedlicher Meinung.

„Ich glaube daran, dass die Bevölkerung mobilisiert werden sollte, um gewissen Ungerechtigkeiten ein Ende zu setzen“, fährt er fort, während der Kellner unser Essen bringt. „Ich glaube, dass die Leute Verantwortung übernehmen und sich bewusst machen müssen, dass sie Rechte haben und es vor allen an ihnen ist, diese Rechte mit den eigenen Mitteln durchzusetzen.“

„Da bin ich deiner Meinung, Papa“, sage ich und lege eine Hand auf seine, damit er sich beruhigt.

„Ich weiß, dass du meiner Meinung bist, Alba“, erwidert er. „Trotzdem hast du einen anderen Weg gewählt.“

Oh Mann, da haben wir’s. Wir sind beim Kern der Sache angelangt.

Ich nicke und lächele ihn zärtlich an.

„Papa, du weißt, dass ich großen Respekt vor dem habe, was du tust. Ich kämpfe für dieselbe Sache, aber habe mich für einen Weg entschieden, den du ablehnst. Ich finde, es ist Aufgabe der Polizei, die Bürger zu schützen und mit gutem Beispiel voranzugehen.“

Er schließt die Augen. Dieses Gespräch haben wir schon ungefähr hundertmal geführt, doch ich weiß, dass ich auch heute nicht darum herumkomme.

„Als du damals, nachdem du die Schule beendet hattest, meintest, du würdest Jura studieren, Alba“, sagt er, überwältigt von der Erinnerung, die ihn plötzlich überkommt, „war ich überglücklich, denn es zeigte mir, dass dir die Werte, die wir euch, deiner Schwester und dir, mitgegeben hatten, etwas bedeuteten.“

Seine Stimme verrät mir, dass sich seine Kehle zusammenschnürt, als er meine Mutter und meine Schwester Celia erwähnt. Meine Hand drückt die seine.

„Und dann habe ich eine andere Form der Gerechtigkeit gewählt, Papa“, fahre ich an seiner Stelle fort. „Ich wollte lieber für die Polizei arbeiten. Wo ist das Problem? Meine Beweggründe sind dieselben wie deine.“

„Ich weiß, Alba, ich weiß“, antwortet er und tätschelt meine Hand. „Ich weiß, dass du Gutes tun willst.“

Papa ist nicht besonders gut darin, seine Zuneigung zu zeigen. Das war nicht immer so, aber manchmal habe ich den Eindruck, dass er seit dem Tod meiner Mutter vor sechs Jahren verlernt hat, wie man zärtlich ist und liebt.

Er scheint so einiges verlernt zu haben, zum Beispiel, sich um sich zu kümmern, um sich und seine Gesundheit. Er konzentriert sich nur noch auf andere und ihr Wohlergehen und vergisst darüber sich selbst. Auch uns, meine Schwester und mich, hatte er manchmal vergessen, so sehr zerfraß ihn der Kummer.

Jetzt, wo uns unsere Gefühle und Erinnerungen überkommen, fürchte ich mich ein bisschen davor, ihm von der Neuigkeit zu berichten, die ich unbedingt mit ihm teilen möchte. Aber ich muss mich zusammenreißen.

„Papa, eigentlich wollte ich heute Abend mit dir essen, um dir etwas zu erzählen, etwas, das sehr wichtig für mich ist“, sage ich, überrascht von meiner zitternden Stimme.

Ich habe solche Angst, ihn zu verletzen. Doch ich weiß, wie sehr er mich liebt und alle meine Entscheidungen respektiert.

„Mein Antrag auf Versetzung wurde genehmigt. Ich fange morgen an“, füge ich hinzu, nicht ohne meine Freude verbergen zu können.

„Und?“, fragt mich mein Vater neugierig. „In welcher Behörde?“

„Im Drogendezernat.“

Jetzt ist es raus! Jetzt gibt es keinen Weg zurück!

Sein versteinertes Gesicht zeigt mir, dass er versucht, den Schlag zu verdauen, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Ich richte mich auf, denn ich bin mir bei meiner Wahl sicher, ich bin sogar stolz darauf und das ohne Zweifel mit gutem Grund. Nachdem ich die Polizeischule mit Auszeichnung absolviert und zwei beispielhafte Jahre als Streifenpolizistin gearbeitet hatte, habe ich an der Aufnahmeprüfung für Ermittler teilgenommen und auf Anhieb bestanden!

„Ich hätte mich für jede Behörde bewerben können, mein Antrag wäre immer genehmigt worden“, füge ich noch hinzu. „Und ich will zur Drogenfahndung.“

Eigentlich bin ich eher bescheiden, doch die Fakten sprechen für sich. Und mir wurde bestätigt: Ich werde die jüngste Ermittlerin bei der Drogenfahndung sein. Ich habe mir da nichts Leichtes ausgesucht, aber ich liebe die Herausforderung.

„Ich bin hoch motiviert“, sage ich, als würde ich einen inneren Monolog beenden.

Meine Selbstsicherheit entlockt meinem Vater ein aufrichtiges Lächeln.

„Daran zweifele ich nicht, Alba“, sagt er. „Und auch wenn wir nicht immer derselben Meinung sind, bin ich stolz auf dich und das, was du dir vorgenommen hast. Dass ich von der Vorgehensweise und dem Bild der Polizei nicht überzeugt bin, bedeutet nicht, dass ich nicht davon überzeugt bin, dass du eine sehr gute Ermittlerin sein wirst. Schon während deiner Zeit als Streifenpolizistin hast du so eng wie es nur ging mit Menschen zusammengearbeitet. Ich weiß, dass du etwas bewegen kannst.“

Seine Worte berühren mich. Ich weiß, wie viel Groll und Kummer er beiseite schieben muss, um seinem Stolz Ausdruck zu verleihen.

„Danke, Papa. Du weißt, wie wichtig mir deine Unterstützung ist. Ich weiß auch, wie schwer es dir fällt, mir das alles zu sagen“, antworte ich und hoffe inständig, dass er spürt, wie sehr ich ihn liebe.

Er blickt auf seinen Teller.

„Aber ich kann nicht vergessen, dass deine Mutter wegen eines polizeilichen Fehlverhaltens gestorben ist, Alba“, murmelt er.

„Ich auch nicht, Papa“, erwidere ich und beuge mich zu ihm über den Tisch.

„Und ich kann nicht vergessen, dass sie trotz der Hinweise, die wir der Polizei zum Verschwinden deiner Schwester gegeben haben, nichts getan haben, um diese Spuren zu verfolgen.“

Ich möchte mich jetzt nicht mit meinem Vater in den schmerzhaften Details unserer Familiengeschichte verlieren. Ich weiß, dass ich heute Abend in mein „Zuhause“ zurückgehen werde, in dieses Haus, das voll ist von Erinnerungen an meine Mutter und meine Schwester. Sie sind jeden Tag bei mir.

„Ich will nicht, dass du diesen Weg nur eingehst, um die Wunden der Vergangenheit zu heilen“, sagt er ernst, als er sich wieder im Griff hat. „Du bist nicht schuld an dem, was passiert ist. Es würde mich betrüben, wenn dies dein einziger Grund wäre.“

„Das weiß ich alles, Papa, sei beruhigt“, erwidere ich heftig. „Und gerade weil ich das weiß, habe ich mich dazu entschlossen, bei der Polizei zu arbeiten. Es ist meine Art, die Gesellschaft ein klein wenig gerechter zu machen. Und du, du machst das auf deine Art. Ich weiß nicht, ob ich die Dinge ändern kann, aber ich werde alles geben, um diesem Wunsch nach Gerechtigkeit, den wir beide in uns tragen, gerecht zu werden.“

Ich halte inne, als der Kellner kommt, um nachzusehen, wie weit wir sind. Unsere Teller sind noch fast voll. Er wird noch etwas warten müssen.

„Und ich habe den Gedanken, Celia wiederzufinden, noch nicht aufgegeben. Du weißt, dass ich weiterhoffe“, füge ich hinzu und greife nach meinem Besteck. „Doch zuerst kümmere ich mich um das, was vor mir liegt.“

Mein Vater nickt und sieht mir geradewegs in die Augen. Sein Blick spricht viel mehr, als er mir sagen oder zeigen könnte, und das genügt mir.

Er tut, was ich tue, und stürzt sich gierig auf die hübsche Anordnung von Gemüse und Fisch auf seinem Teller. Die Lust am Essen verwandelt unser Gespräch in ein munteres Gequassel. Es kommt nicht infrage, sich den Appetit verderben zu lassen.

„Und wie geht es Juan?“, fragt Papa mich.

Ich schüttele den Kopf, während ich den riesigen Bissen hinunterschlucke, den ich mir gerade in den Mund gestopft habe.

„Gut, gut“, sage ich. „Immer noch bei der Streife. Es gefällt ihm dort.“

„Ihr beide habt euch immer gut verstanden, nicht wahr?“, sagt er verschwörerisch, ohne mich anzusehen.

Deshalb sieht er auch nicht, wie ich über diesen hundertsten Verkupplungsversuch lächeln muss.

„Du hast da etwas vergessen, Papa“, sage ich spöttelnd. „Juan ist verheiratet und seit drei Monaten Papa…“

Mein Vater verdreht die Augen.

„Ich sollte mir hier und da Notizen machen, wenn du mir etwas erzählst“, seufzt er.

„Ich weiß doch, dass du zu viele Sachen um die Ohren hast“, gebe ich zurück, „oder aber du wirst langsam alt.“

Er kichert wie ein Kind.

„Trotzdem, Alba, mit 27 Jahren könntest du…“, setzt er an, bevor ich ihn mit erhobenem Zeigefinger unterbreche wie eine Lehrerin ihre Klasse.

„Ja, mit 27 Jahren könnte ich längst verlobt sein“, ergänze ich. „In diesem Alter waren Mama und du längst Eltern, ihr hattet eine Familie gegründet und so weiter.“

Natürlich hatte ich schon Verehrer, Liebhaber. Es gab einige Männer in meinem Leben. Doch ob sie keine Lust hatten, bei mir zu bleiben, oder ob ich sie nicht behalten wollte, ist eine Frage, mit der ich mich nicht aufhalten möchte. Eines ist sicher, nämlich dass Polizistin zu sein einem nicht unbedingt das Liebesleben leichter macht…

„Tja, Papa, ich glaube, ich habe heute Abend eher Lust, über einen 52-jährigen Mann zu sprechen, der vergisst, seine Hemden zu bügeln und zum Friseur zu gehen, während zwei Tische hinter ihm eine Frau sitzt, die unentwegt zu ihm herübersieht…“

Lachend schüttelt er den Kopf.

„Du bist mein Sonnenschein, Alba!“, ruft er, bevor er sich den Mund abwischt. „Wie sehr liebe ich doch deinen Humor und deine Lebensfreude. Wer will denn schon so einen alten Knacker wie mich, der in zerknitterter Kleidung herumläuft und die Nase ununterbrochen in Aktenstapeln versteckt?“

Ich tue so, als würde ich meinen Stuhl zurückschieben, um aufzustehen.

„Soll ich die Dame für dich fragen?“, sage ich entschlossen.

Papa bricht in ein heiteres Lachen aus, das mir das Herz wärmt und mich für einige Stunden von meiner Angst vor dem morgigen Tag, meinem ersten Tag im Drogendezernat, ablenkt.

Den Rest des Essens verbringen wir wie zwei Erwachsene, die ihre Sorgen mit dem Mantel an der Garderobe abgegeben haben, die miteinander reden, essen und lachen.

***

Als ich wieder zu Hause bin, bekommt meine Fröhlichkeit einen Dämpfer versetzt.

Ich wohne in dem ehemaligen Haus meiner Großmutter Rosita, der Mutter meiner Mutter. Seit sechs Jahren schon lebt sie in einem Pflegeheim. Seit dem Unfalltod meiner Mutter.

Ich habe die farbenfrohe Gestaltung des Wohnzimmers meiner Großmutter behalten und ihren Fotos noch ein paar von meinen eigenen hinzugefügt. Auf der etwas kitschigen Anrichte steht ein fröhlicher Schnappschuss von meiner Mutter und meiner Schwester, der auf einem Familienfest gemacht worden war. Ich nehme das Bild und betrachte die beiden. Ihr strahlendes Lächeln, die vom Lachen zusammengekniffenen Augen, ihr Glück.

Ja, die beiden sind ein fester Teil meines Alltags. Manchmal spreche ich sogar mit ihnen… um sie nicht zu vergessen. Ich mache das, seit ich allein lebe.

Wenn meine Kollegen mich so sähen, würden sie mich für verrückt halten…

Vor sechs Jahren ist Mama in Little Haiti das Opfer eines Fehlschusses bei einer Schießerei zwischen der Polizei und einer Gang geworden. Bei ihrem Tod war ich 21, Celia, meine jüngere Schwester, war 18 Jahre alt.

Damals ging ich zur Universität und flüchtete mich in mein Studium. Mein Vater vergrub sich unter den Bergen seiner Gerichtsakten. Und Celia? Celia… Ich fürchte, dass wir sie etwas vergessen haben. Nicht, dass wir uns nicht um sie gekümmert hätten, aber sie lehnte jede noch so kleine Zuwendung ab.

„Ich hätte hartnäckiger sein sollen“, murmele ich dem Foto zu. „Ich hätte mit dir reden müssen, aufpassen, dass du nicht wegrutschst und mich mehr um dich kümmern sollen.“

Aber es war schwer, an Celia dranzubleiben. Sie hatte gerade die Schule beendet und wusste nicht, was sie studieren sollte. Stattdessen ging sie viel aus. Ihr Leben änderte sich abrupt, sie verkehrte mit jungen Leuten aus anderen Kreisen, Leute, die viel zu reich und zu sorglos waren. Dann verschwand sie, von heute auf morgen. „Sie ist volljährig“, kommentierte die Polizei. „Sie können nur warten.“ Seit zwei Jahren warten wir…

„Ich hätte erkennen müssen, dass du untergehst, Celia.“

Ich vermutete, dass sie Drogen nahm, aber ich vermied es, das Thema anzusprechen. Ich hatte Angst. Dennoch habe ich das, was sie lebte, zum Inhalt meines Berufs gemacht.

„Nein, ich gebe die Hoffnung nicht auf“, flüstere ich. „Wir sehen uns wieder, Celia.“

Ich hebe den Blick, um mich im Spiegel über der Anrichte anzusehen. Dort stehe ich, umrahmt vom Tand, den Anhängern und Rosenkränzen, die meine Großmutter dorthin gehängt hatte.

„Also, Alba. Morgen ist der große Tag!“, sage ich laut zu mir selbst.

Ich richte mich auf, drücke die Schultern nach hinten, um noch gerader zu stehen, und schenke mir ein ermutigendes Lächeln, während ich meinem Abbild die Stirn biete.

Alba Clancy, 27 Jahre, Single, Ermittlerin bei der Drogenfahndung.

Ich zucke mit den Schultern und schüttele den Kopf, lache ein bisschen über mich selbst… Ich sollte besser schlafen gehen – wenn ich überhaupt schlafen kann…. Der morgige Tag wird ganz bestimmt nicht langweilig.

***

Am nächsten Morgen sammle ich gerade meine Sachen zusammen, als ich ein Auto vor meinem Haus hupen höre. Ich gehe hinaus, schließe die Tür ab und trabe gehorsam zu dem Streifenwagen, der am Bürgersteig auf mich wartet.

„Aber nur, weil das heute dein erster Tag ist, Miss!“, ruft mir Juan zu, der in seiner Dienstuniform am Steuer sitzt. „Gewöhn dich ja nicht an den Abholservice!“

„He, hör mal“, gebe ich zurück, ziehe die Tür zu und lasse mich auf den Beifahrersitz fallen. „Das hier ist kein Limousinenservice, also übertreib mal nicht! Und darf ich dich daran erinnern, dass du mich unbedingt an meinem ersten Tag zum Revier fahren wolltest?“

Juan, ein hübscher dunkler Typ kubanischer Herkunft, der bei allen Frauen im Viertel zwischen 7 und 77 hoch angesehen ist, runzelt die Stirn und blickt nachdenklich.

„Hm, manchmal frage ich mich, ob du es nicht verdient hättest, dass man dich zum Revier fährt, allerdings auf die andere Seite der Gitterstäbe, damit du mal Zeit hast, um über deine weibliche Boshaftigkeit nachzudenken…“

„Du kannst mich mal“, erwidere ich schmollend und verdrehe die Augen. „Los, schlaf nicht ein, Juan. Ich will an meinem ersten Tag nicht zu spät kommen!“

Juan startet den Wagen und zeigt dabei auf zwei Kaffeebecher zwischen den Sitzen.

„Ich dachte mir, du könntest vielleicht einen Latte gebrauchen, bevor du deinen neuen Kollegen gegenübertrittst“, sagt er und lächelt kurz.

Ich verstehe schon, warum mein Vater nicht glauben möchte, dass Juan eine andere als mich gewählt hat! Manchmal frage ich mich das auch…

Doch als wir uns auf der Universität kennengelernt hatten, war schnell klar, dass wir vielmehr als eine Liebesbeziehung miteinander zu teilen hätten.

Immerhin weiß ich nicht, was ich verpasse…

Juan ist wie mein Zwilling. Wir wurden am selben Tag geboren. Als wir das entdeckten, kam es nicht mehr infrage, etwas anderes als eine Bruder-Schwester-Beziehung aufzubauen. Ich bin nur wenige Stunden älter als er und damit seine ältere Schwester. Worauf ich gern hinweise, wenn ich finde, dass er wieder einmal zu weit geht.

Doch eigentlich verzeihen wir uns alles. Er verzeiht mir meine manchmal etwas aufbrausende, wankelmütige Art oder meinen Hang, in manchen Situationen zu lange nachzudenken. Und ich sehe ihm seinen nach meinem Geschmack manchmal doch etwas zu sarkastischen Humor nach – mag sein, dass ich hin und wieder etwas zu sensibel bin… –, oder seinen gesteigerten Hang zur Romantik, vor allem, seit er die Frau seines Herzens getroffen, geheiratet und mit ihr ein Kind bekommen hat und so fort. Ich akzeptiere sein Liebesglück oder seine Unverschämtheiten, und er tut so, als würden ihn meine altkluge Art und die Launenhaftigkeit nicht weiter stören. Ich finde, wir ergänzen uns hervorragend.

„Hast du Schiss?“, fragt er mich während der Fahrt.

„Hättest du nicht einfach nur fragen können, ob alles okay ist?“, antworte ich. Denn jetzt ist mir klar, dass mir anzusehen ist, dass ich Schiss habe.

Er lacht.

„Es wird alles gut gehen, Alba“, sagt er.

„Nur weil du jetzt Vater bist, musst du noch lange nicht mit mir wie mit deiner Tochter reden…“, gebe ich ironisch zurück.

Er geht nicht darauf ein.

„Auf jeden Fall stehen die Chancen gut, dass du deine neuen Kollegen verführen wirst, Schwesterherz“, fährt er heiter fort.

Ich sehe ihn verständnislos an.

„Ja“, sagt er. „Die hautenge Jeans…“

„Die ist nicht hauteng, ich fülle sie nur aus!“, erwidere ich.

„Die bewusst wilden Haare…“

„Verdammt, ich sehe unmöglich aus, stimmt’s?“, frage ich und klappe den Sonnenschutz herunter, um meine Haare zu begutachten.

„Das knappe, aufgeknöpfte T-Shirt, das du verkehrt herum angezogen hast“, schließt er lachend.

Ich ziehe am hinteren Halsausschnitt meines T-Shirts. Tatsächlich, das Etikett zeigt nach außen.

„Scheiße! Fahr langsam“, befehle ich und krümme mich auf dem Sitz, um mein Shirt auszuziehen und umzudrehen.

„Vorsicht, Alba, ich könnte dich wegen Verstoßes gegen die Sittlichkeit festnehmen.“

Als ich mich wieder aufrichte, ist alles Blut in meinen Kopf gestiegen und meine Frisur WIRKLICH wild. Und gerade fahren wir beim Miami Police Department in der 62igsten Straße vor.

„Lass mich hier raus“, sage ich und greife nach meiner Tasche.

Juan fährt weiter bis zum Parkplatz und hält dann.

„Wenn du erlaubst? Auch ich arbeite hier!“, sagt er und tut empört.

Ich öffne die Tür und trete auf den Bürgersteig.

„Möchtest du, dass ich dich heute Abend am Ausgang mit deinem Essen abhole?“, fragt er, noch immer spöttelnd.

„Geh mir nicht auf die Nerven, Juan“, erwidere ich mit einem verkniffenen Lächeln.

„Sei ehrlich, Alba. Wenn ich dir nicht auf dem Weg hierher ununterbrochen Komplimente gemacht und Mut zugesprochen hätte, hättest du mich längst zum Teufel geschickt“, ruft er mir neckisch hinterher.

Ich breche in Lachen aus. Juan kennt mich einfach zu gut!

Ich werfe ihm einen Handkuss zu und gehe mit großen Schritten zum Eingang des Gebäudes. Heute ist der erste Tag meines neuen Lebens!


2. Sprung ins kalte Wasser

Ich gehe hinauf in die zweite Etage, wo sich das Drogendezernat befindet. Auf dem Weg dorthin begegne ich bekannten Gesichtern. Man ruft mir Ermutigungen und „Heute ist dein großer Tag, Alba“ zu oder klopft mir im Vorübergehen auf die Schulter.

Ich habe ziemliche Angst vor dem, was mich vielleicht erwartet, aber ich lächele zurück. Ich bin stolz auf mich, und es gibt keinen Grund, das zu verstecken. Doch ich mache mir auch nichts vor. Denn ich weiß, welches Terrain ich heute betrete. Und das wird gewiss kein Zuckerschlecken. Darauf hat man mich vorbereitet, als ich mein Versetzungsgesuch eingereicht habe. „Zu den Drogenfahndern? Du hast wohl vor gar nichts Angst. Diese Jungs stehen nicht gerade in dem Ruf, besonders nett zu neuen Kollegen zu sein.“

Und ganz sicher noch weniger zu „Kolleginnen“, nehme ich mal an…

Es stimmt, die Männer des Drogendezernats haben keinen besonders guten Ruf. Man erzählt sich, dass sie oft am Ort des Verbrechens auftauchen, ohne dass davon die Gefängnisse voller würden. Aber diese Argumentation ist zu einseitig, denn die Drogenfahnder leisten ihre Arbeit im Hintergrund. Sie verhaften ganz bestimmt nicht jeden Kleinkriminellen, also die kleinen Dealer des Viertels. Nein, ihre Arbeit besteht darin, die Spur bis zu den hohen Tieren, den Köpfen des Drogenhandels zu verfolgen.

Warum also will ich zu den Drogenfahndern? Es sind nicht nur die persönlichen Gründe, die mein Vater angesprochen hatte, also die Schuldgefühle, weil ich es weder sehen wollte noch etwas dagegen unternommen habe, als meine Schwester in die Szene gerutscht war. Nein, ich will nicht mehr tatenlos zusehen, wenn sich sogar Kinder mit dem Zeug zugrunde richten. Während meiner zwei Jahre bei der Streife hatte ich genug elendige Begegnungen mit zerstörten Familien, Kindern der Straße, jungen Mädchen, die sich prostituierten, um ihre tägliche Dosis bezahlen zu können, Gewalt…

Doch zwei Jahre lang war ich lediglich Beobachterin. Ich konnte nur versuchen, riesige Wunden mit winzigen Pflastern zu versorgen. Aber jetzt will ich handeln, ich will die Wurzel des Übels bekämpfen. Und das geht nur bei der Drogenfahndung. Ich stoße die Doppelflügeltür zu meinem neuen Arbeitsplatz auf.

Jetzt brauche ich meine gesamte Willenskraft, denn als die Tür krachend hinter mir zufällt, unterbrechen sämtliche Männer des Open-Space-Büros ihre Unterhaltungen und erstarren.

„Ähm, hallo!“, grüße ich mit einer Stimme, die beinah ihren Dienst versagt.

Ohne eine Miene zu verziehen oder auch nur auf meinen Gruß zu reagieren, starren sie mich an. Dann nicken einige schweigend, andere brabbeln ein skeptisches „Hallo“.

Sie glauben sicher, ich hätte mich in der Etage geirrt…

Einer von ihnen, ein breitschultriger Typ mit einem Kaffee in der Hand und seinem Holster über der Schulter, löst sich aus der Gruppe und kommt auf mich zu.

„Alba Clancy?“, fragt er mich und lässt seinen Kaffeebecher in die andere Hand wandern, um mir die rechte hinzuhalten. „Ich bin Chef Morrison.“

Ich nicke und schüttele seine Hand, wobei er mir meine fast zerquetscht.

Sicherlich seine Art, mir gleich mal zu signalisieren, wer hier der Chef ist.

„Chef Morrison, ich freue mich, Teil Ihres Teams zu sein.“

„Warten Sie, sagen Sie das nicht zu schnell“, erwidert er, wobei er mit seiner ganzen Leibesfülle glucksend kichert. „Sie haben ja keine Ahnung, wo Sie hier gelandet sind.“

„Wissen Sie, ich bin gut vorbereitet“, antworte ich.

Mit einer Geste fordert er mich auf, ihm in sein Büro zu folgen. Als ich eingetreten bin, schließt er die Tür hinter mir, deutet auf einen Stuhl und setzt sich hinter seinen Schreibtisch, der mit allem möglichen Papierkram beladen ist.

„Okay, Alba, ich mache Ihnen nichts vor. Die Jungs haben so ihre Probleme damit, eine Frau ins Team aufzunehmen“, beginnt er, die Ellbogen auf den Tisch gestützt und die Hände unter dem Kinn zusammengeballt. Er lächelt leicht. „Allerdings sind sie allem Neuen gegenüber eher reserviert. Sie wissen nicht, dass Veränderungen etwas Gutes sein können. Immerhin sind auch sie nicht unsterblich, zwei unserer besten Ermittler sind gerade in Rente gegangen. Und unser Neuer, Jack, muss sich nach zwei Monaten immer noch seiner Bewährungsprobe unterziehen… auf die nette Art, versteht sich.“

Ich nicke schweigend, nur, um ihm zuzustimmen. Er wiederum scheint es für nötig zu halten, mir ein wenig ansprechendes Bild dessen zu malen, was mich beim Verlassen seines Büros erwartet.

Wenn er glaubt, dass ich alles mit mir machen lasse, weil ich eine Frau bin… soll er das glauben… und die anderen im Übrigen auch.

Mir ist vollkommen klar, dass ich länger als die anderen darauf warten werde, dass es richtig losgeht. Solange werden mir meine Kollegen zu verstehen geben, dass mein Platz in den Archiven oder über Aktenbergen ist, wie bei ihnen zu Hause der Platz ihrer Frauen am Herd oder über der Wäsche ist. Mag ja sein, dass die Polizei nicht mehr das ist, was sie mal war, und dass immer mehr Frauen dort arbeiten, aber bei den Drogenfahndern von Miami habe ich das Gefühl, eine der letzten Bastionen der unbeugsamen Machos zu betreten…

Deshalb schweife ich für ein paar Sekunden von der etwas schwülstigen Ansprache meines neuen Chefs ab. Doch genau im richtigen Moment horche ich auf…

„Jemanden wie Sie, Alba, habe ich schlecht ablehnen können. Zwei fehlerfreie Jahre bei der Streife, exzellente Ergebnisse beim Aufnahmeverfahren zum Ermittler…“

Zur Ermittlerin…

„Zumal Sie zu wissen scheinen, was zu tun ist, wenn man Ihnen eine Waffe in die Hand gibt! Aber genug, wir werden nicht den ganzen Tag damit verbringen, Ihnen Komplimente zu machen. Genießen Sie sie, denn so was gibt’s bei uns nicht oft.“

Mit einem ehrlichen Lächeln reicht er mir meine Dienstmarke.

„Hier, Ihre Dienstmarke“, sagt er. „Ich stelle Ihnen jetzt Dan Chaplin vor. Er ist Ihr Ausbilder und Partner. Er wird Sie allen vorstellen, Ihnen zeigen, wo’s langgeht und so weiter. Er geht mit Ihnen auch in den Waffenraum, um Ihre Dienstwaffe abzuholen.“

Chef Morrison steht auf und geht zur Tür. Ich folge ihm in den Flur.

„Dan!“, ruft er einer Gruppe Männern zu.

Einer von ihnen, ein großer Dunkelhaariger um die Fünfzig mit breiten Schultern und ersten grauen Haaren, verlässt die Gruppe und kommt mit imposantem und doch leichtem Schritt auf uns zu. Man könnte meinen, dass die Luft um ihn herum still steht.

Okay, der ist jetzt nicht gerade die ideale, wohlwollende Anstandsdame, aber es wird irgendwie gehen müssen…

„Dan, das ist Alba, deine neue Partnerin“, erklärt Chef Morrison und grinst noch ein bisschen breiter, wohl in der Hoffnung, dass Dan es ihm gleichtut.

Aber da ist nichts zu machen, der Typ ist genauso herzlich wie eine Gefängnistür. Mit einem freundlichen Lächeln reiche ich ihm die Hand und zerdrücke ihm die Finger, bevor er es mit meinen tut.

„Alles klar“, sagt der Chef und klatscht in die Hände. „Zeit für die Arbeit, Jungs.“

Was in den folgenden Minuten passiert, verunsichert mich etwas, denn Dan Chaplin richtet lediglich merkwürdig abgehackte Phrasen an mich, wie: „deine Waffe holen“, „Holster holen“, „dich im Intranet anmelden“ und so weiter. Anfangs verstehe ich nicht, worauf er hinausmöchte, doch dann begreife ich schnell, dass er jedes Mal ankündigt, was wir jetzt tun werden, als würde er widerwillig eine Liste abarbeiten.

Ich ahne jetzt schon, dass ich mit meinem Partner viel Spaß haben werde…

Ich weiß, dass ich nicht hier bin, um mich zu amüsieren, aber über ein wenig mehr Herzlichkeit während meiner ersten Schritte hier würde ich mich schon freuen.

Als wir aus dem Waffenraum zurückkommen, lerne ich endlich das Team kennen. Dan wechselt in einen „Ganze-Sätze“-Sprachmodus, um mit seinen Kollegen zu reden.

„Also, Jungs, das hier ist Alba Clancy“, sagt er, während sich alle Augen auf uns richten.

Ich gebe zu, es ist ein merkwürdiges Gefühl, ein paar Sekunden lang in bleierner Stille im Mittelpunkt zu stehen. Denn genau das passiert gerade: Die Männer begutachten mich von Kopf bis Fuß. Wie eine Indianerfrau, die auf eine Horde Cowboys trifft, hebe ich die Hand und sage mit dünner Stimme:

„Hallo, wie geht’s?“

Zwei ewig lange, peinliche Sekunden vergehen, bis ein Mann, der als einziger wie ich jünger als dreißig sein muss, aus der Gruppe hervortritt und auf mich zukommt.

„Hi! Ich bin Jack“, sagt er und reicht mir zum ersten Mal an diesem Morgen eine Hand, die nicht vorhat, meine eigene zu zerquetschen. „Keine Ahnung, ob ich dich im Namen des Departments willkommen heißen soll, aber ich sage es trotzdem: willkommen!“

Ironisches Glucksen wird in der Gruppe laut und ich vernehme sogar ein paar Spötteleien wie „He Jack, sofort heiß wie ein Gasbrenner, was? Lass doch die Kleine erst mal ankommen…“

Ich lächele aufrichtig.

Danke! Es scheint wenigstens ein menschliches Wesen in dieser Horde zu geben!

Jack errötet ein wenig unter dem Spott der anderen. Es steht ihm gut, er ist eher vom Typ hübscher Junge und sticht aus der Menge dieser mürrischen Männer heraus. Er ist schlank, gut gekleidet – ziemlich teuer, würde ich sagen – und ähnelt eher einem Model als einem Bullen. Doch es wird einen Grund geben, weshalb er hier ist.

„Ich glaube, wir beide werden uns gut verstehen“, fährt er peinlich berührt fort, ohne meine Hand loszulassen.

Hm, ja, auf beruflicher Ebene… Ich weiß nicht, ob ich schon an meinem ersten Tag im Drogendezernat Lust auf Anmachspielchen habe…

Doch es muss hier irgendwo einen Gott geben, der mich aus dieser peinlichen Lage rettet, denn in genau dem Moment klingelt das Telefon im Büro des Chefs. Wenige Sekunden später ist Morrison dabei, seine Männer zusammenzutrommeln.

„Es gibt Ärger im Pink Velvet“, erklärt er. Sofort geht ein aufgeregtes Raunen durch den Raum. „Immer mit der Ruhe, die Jungs von der Sitte sind schon auf dem Weg und drei Streifenwagen sind vor Ort. Also, zuhören!“

Die Mannschaft versammelt sich um ihren Chef. Ich höre genau zu und bin erstaunt über das Jagdfieber, das die simple Erwähnung des „Pink Velvet“ bei allen Männern auslöst.

„Sie haben uns angerufen, weil sie Drogen gefunden haben“, erläutert Morrison weiter. „Kurz, eine After-Party, die etwas aus dem Ruder geraten ist, Jungs und Mädels, die sich prügeln, ein Haufen Geld und jede Menge Stoff in den Taschen der Damen bringen die Jungs von der Sitte darauf, dass sie vielleicht auf einen Prostituiertenring gestoßen sind.“

Einige Polizisten lachen.

„Okay, wir sind uns einig, dass Ferris sich mit solchen Dingen nicht abgibt. Trotzdem… sollte ihm der Fehler unterlaufen sein, Drogen ins Pink Velvet reingelassen zu haben, kriegen wir ihn vielleicht damit“, sagt Morrison. „Wir fahren also nicht in voller Mannschaft hin. Es ist nur eine Routineangelegenheit und unser Mann ist ohnehin noch nicht in seinem Club.“

Er blickt sein Team forschend an.

„Bibson und McDrew, ihr fahrt“, beschließt er und zeigt auf zwei Typen, die sofort in ihre Büros abdampfen. „Dan, du folgst ihnen und nimmst die Neue mit, damit sie sich ein bisschen aufwärmen kann.“

Dan Chaplin geht in sein Büro, um seine Jacke zu holen und sein Holster einzustellen, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen. Ich bleibe mitten im Raum stehen und warte.

„Willst du deine Tasche mitnehmen? Soll ich sie für dich aufbewahren? Hast du einen Notizblock?“, bombardiert mich Jack neben mir mit Fragen.

Ich reiße die Augen auf. Jetzt heißt es reagieren. Ich antworte: „Nein, ja, nein.“ Er nimmt meine Tasche, stellt sie unter seinen Tisch, holt aus einer Schublade einen Notizblock und reicht ihn mir.

„Auf in den Kampf“, sagt er und klopft mir ermutigend auf die Schulter, bevor ich mich an Chaplins Fersen hänge.

Ich haste die Treppen hinunter, meinem wenig redseligen Kollegen hinterher.

***

Im Auto geht es schon etwas besser. Zum Glück, denn ich hätte nicht gewusst, wie ich die Einsatzbesprechung begreifen soll, wenn er mit seinen abgehackten und einsilbigen Informationen ohne Anfang und Ende weitergemacht hätte.

Zuerst einmal aber stellt er etwas klar:

„Du siehst zu und machst, was ich dir sage, und das ist schon alles, okay?“, beginnt er.

Das verstehe ich wenigstens…

Aber es überrascht mich überhaupt nicht. So lernt man nun mal in diesem Beruf: zusehen, zuhören, die Klappe halten, bevor man eines Tages selbstständig handeln darf, Entscheidungen trifft und ein wirklicher Ermittler ist. Zum Zeichen meiner Zustimmung nicke ich. Dan Chaplin erklärt weiter, den Blick starr auf die Straße vor ihm gerichtet. Ich habe den Eindruck, er redet mit sich selbst, als würde er etwas auswendig lernen, anstatt mir notwendige Informationen weiterzugeben. Es würde keinen Unterschied machen, wenn ich nicht dabei wäre…

Was hast du denn gedacht? Dass man dich verhätscheln würde? Du weißt doch selbst, wie das zu Anfang läuft!

„Es handelt sich also nicht um einen bedeutenden Eingriff. Wir agieren eher ein bisschen ins Blaue hinein“, erläutert Chaplin. „Was uns an dieser Geschichte interessiert, ist, dass sich das Ganze bei einem Ferris-Sohn abspielt. Ferris ist dir doch ein Begriff, oder?“

Er lässt mir keine Zeit zu antworten, schon redet er weiter. Es kümmert ihn eigentlich gar nicht, ob ich die Ferris-Familie kenne oder nicht. Er will mir lediglich zeigen, dass er seit Langem dabei ist, dass er Erfahrung hat und dass ich, weil ich die Neue bin, nur die Klappe zu halten und zuzuhören habe.

„Die Ferris-Familie ist quasi das oberste Ziel des Drogendezernats“, spricht er weiter. „Wir stehen jeden Morgen auf mit dem einzigen Wunsch, sie eines Tages dingfest zu machen, Vater und Sohn. Denn sie sind es, die den Drogenhandel in Miami im Großen und Ganzen kontrollieren. Und übrigens nicht nur Drogen, auch Waffen, Fälschung und, nach Ansicht der Sitte, auch ein bisschen Prostitution. Auf jeden Fall, und soviel ist sicher, weiß die Ferris-Familie, wie man jemanden richtig schmiert, um seine Ruhe zu haben. Sie sind Leute mit Einfluss, mit schlechtem Einfluss natürlich, aber egal, in Miami jedenfalls haben sie etwas zu sagen.“

Ich nicke, obwohl Chaplin mich nicht ansieht, aber für den Fall, dass er es doch mal tut. Man weiß ja nie.

„Also, die Ferris-Familie. Da ist Jerry, der ältere Sohn, ein Kleinkrimineller, ein fieser, gewalttätiger Typ, der sich hauptsächlich um das Dealernetz kümmert, aber auch ein wenig in Schutzgelderpressungen verwickelt ist. Wir haben ihn schon mehrmals wegen Gewalt gegen Minderjährige festgenommen, konnten ihn aber nie richtig schnappen. Wer uns wirklich interessiert, ist der Vater, Bobby Ferris, auch Bobby Dragon genannt. Weißt du, warum?“

Chaplin hält inne. Um die Spannung zu steigern, nehme ich mal an. Natürlich habe ich schon von der Ferris-Familie gehört. Wenn man Polizist in Miami ist, kommt man um diese legendäre Mafia nicht herum. Aber tatsächlich habe ich mich noch nie gefragt, woher der Vater seinen Namen hat.

Chaplin wartet meine Antwort nicht ab.

„Er heißt Bobby Dragon, weil er jeden, der ihn hintergeht, mit dem Flammenwerfer verbrennt, um seinen Körper unkenntlich zu machen. Und natürlich finden wir die Leichen so erst Monate später, während unser Mann unbehelligt Angst und Schrecken in seiner Verbrecherorganisation schüren kann. Deshalb bekommen wir ihn auch nicht zu fassen… Alle, die für die Ferris-Männer arbeiten, haben ziemlichen Schiss.“

Er schweigt. Ich sehe ihn an. Gedankenverloren und mit zusammengekniffenen Augen starrt er noch immer auf die Straße.

„Und der andere Sohn?“, frage ich.

„Hm, der andere Ferris-Sohn ist Matthew, Chef des Pink Velvet, wo wir gerade hinfahren. Es ist ein Edelclub am Miami Beach“, sagt er. „Und wenn ich meine, es sei wichtig, dort aufzutauchen, dann weil Matthew Ferris unantastbar, unanfechtbar und sauber auf der ganzen Linie ist. Seine Geschäfte sind allesamt korrekt. Mit seinem Club gibt es normalerweise keinen Ärger. Er hat auch eine Eventagentur für gut betuchte Leute und ist Vorsitzender einer Stiftung für Kinder, die nicht lesen können oder so was in der Art.“

„Zur Alphabetisierung“, rutscht es mir heraus.

Mist! Das ist nicht unbedingt der richtige Augenblick, meinen Senf dazuzugeben und die Klassenbeste sein zu wollen…

Sofort starre ich auf die Landschaft vor mir, um Chaplins genervtem Blick auszuweichen, den ich auf mir spüre. Als ich nicht weiter reagiere, atmet er einmal hörbar durch die Nase, so nach dem Motto: „Genau, aber übertreib’s nicht“.

„Nun, der Typ ist so sauber, dass er für uns ein bisschen so etwas wie die Arthur… die Arthurferse der Ferris-Familie ist…“, fügt er unsicher hinzu. „Jedenfalls scheint er das schwache Glied der Familie zu sein.“

Ich unterdrücke ein Lachen und kneife die Augen zusammen.

Achilles, mein Lieber, du meinst die Achillesferse…

„Kurzum, eine Gelegenheit wie diese bietet sich uns nicht alle Tage. Wir werden mal unsere Nase in den Wind halten. Vielleicht kommt ja etwas Interessantes dabei heraus.“

Was ich an der Polizei so mag, ist ihre oftmals unkonventionelle Art, sich auszudrücken. Ihre Sprache stammt aus einer anderen Zeit, und die neue Generation neigt eher zu vorsichtigen Formulierungen… Es ist dieser gewisse Charme, für den ich dieses Milieu liebe. Aber ich darf nicht vergessen, dass dieser Typ mein Ausbilder ist, mein Vorgesetzter. Ich schulde ihm Respekt und Gehorsam. Also: Nicht vergessen!

Schon gar nicht am ersten Tag!

Als wir über die Brücke zum Miami Beach fahren, liegt das Meer türkisblau unter uns. Zu dieser Morgenstunde ist das Viertel eher ruhig. Wir fahren in eine Gasse, um den Club zu erreichen. Streifenwagen und eine Ansammlung Schaulustiger, vor allem Jogger, versperren den Eingang. Der andere Wagen aus unserem Department ist uns vorausgefahren. Chaplin parkt nachlässig auf dem Bürgersteig.

„Okay, alles verstanden? Zuhören, zusehen und machen, was man dir sagt, sonst nichts!“, sagt er, bevor er aus dem Auto steigt.

Ich folge ihm. Ich hatte mir vorgestellt, die ersten Tage mit Bergen von Papierkram und dem Sortieren von Akten zu verbringen, bevor ich das Spielfeld betreten darf. Doch hier bin ich!

Genial!
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